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Anfangs ſchienen Verſuche dieſer Art Erfolg zu ver⸗ 
ſprechen. Mäuſe, Kaninchen und Hunde, denen man lang⸗ 
ſam anſteigend immer größere Mengen von getöteten 
Bazillen eingeführt, erkrankten auf die Anſteckung von 
lebenden Bazillen nicht. 

Dennoch erſchien dieſer Weg nicht gangbar. Denn die 
ſo erworbene Immunität hielt nur wenige Tage an. Ver⸗ 
ſtrichen zwiſchen Schutzimpfung und Infektion acht Tage, ſo 
haftete die Anſteckung, und das Verſuchstier ging genau ſo 
ein, wie ein nicht geſchütztes. 

Die beiden Forſcher waren von dieſem Ergebnis ſehr 
enttäuſcht. Sie hatten ſich nach den Reſultaten der Cholera⸗ 
ſchutzimpfung, die ſich im Weltkrieg ſo glänzend bewährt 
hatte, mehr erwartet. 

Sie gaben daher nach viermonatlicher, mühe⸗ und ge⸗ 
fahrvoller Arbeit dieſen Weg vollſtändig auf. Nur für ihre 
eigene Perſon verzichteten ſie nicht auf dieſen Schutz und 
impften ſich jeden dritten Tag mit einigen Millionen friſch 
abgetöteter Makrokokken. 

Die zweite Möglichkeiten bot ſich ihnen durch die Feſt⸗ 
Fiaen⸗ daß die Mikroben bei Kaltblütern wirkungslos 

eben. 

Der grundlegende Verſuch war der folgende: 

Ein Froſch wurde infiziert. Er blieb munter und ge⸗ 
ſund. Aus ſeinem Blute entwickelten ſich auf Nährböden, 
die mit dem Blute von Menſchen, Säugetieren oder Vögeln 
verſetzt waren, bei Bruttemperatur Keime, welche volle Gift⸗ 
wirkung zeigten. Überimpfte man aber direkt vom Kalt⸗ 
blüter auf den Warmblüter, alſo vom Froſch auf die Maus, 
den Hund, ſo erkrankte das Säugetier an leichtem Fieber 
und fraß drei, vier Tage nicht, erholte ſich dann aber und 
war gegen weitere Anſteckung gefeit. Es ſteckte aber die 
im ſelben Käfig befindlichen anderen Tiere an. Noch am 
Tage der Infektion gingen die Mitbewohner des Käfigs 
plötzlich unter den ſchon bekannten Erſcheinungen ein. 

In den derzeit üblichen ärztlichen Jargon überſetzt, 
ieß das: Tierkörperpaſſage durch Kaltblüter ſchwächt die 
ufektioſität ab, Warmblüterpaſſage ſteigert fie. Die mit 

Kaltblütermikroben infizierten Tiere werden zu Mikroben⸗ 
trägern, welche für ihre Umgebung ſehr gefährlich ſind. 

Auf Grund dieſer Feſtſtellungen ließ ſich mutmaßen, 
wie es zum Ausbruch der Seuche auf der Klippe gekommen 
ſein mochte. Wahrſcheinlich ſchmarotzte der Makro⸗ 
kokkus als harmloſer Mikrobe auf einem Waſſertier 
der Klippe. Als dann die bisher unbewohnte Inſel 
von Menſchen beſiedelt wurde, hatte irgend ein Haus⸗ 
tier, ein Hund, eine Katze, eine Ratte oder Maus ein 
derartiges Waſſertter gefreſſen und war, ohne ſelbſt töt⸗ 
lich zu exkranken, Verbreiter der Seuche geworden. Der iſo⸗ 
lierten Lage der Klippe war es zu danken, daß die Seuche 
auf den Urſprungsherd beſchränkt blieb, und dem Umſtande, 
daß von dort keine Schiffsladungen in die Welt gingen. 


Wäre eine ſolche Ratte als geſunder Mikrobenträger auf 
Jah Sarft mitverladen worden und zufällig während der 
Fahrt in 


einem abgeſchloſſenen iſolterten Raum verblieben, 


Bromberg, den 6. Mai 


Vögel, dann ae dann größere 


der beim Landen zur Warenabladung geöffnet wurde, d 
Folgen wären nicht auszudenken geweſen. 

Nun hieß es feſtſtellen, wie lange ſo ein Verſuch ster 
Mikroben ausſchied. Ließ 10 eine Zeitgrenze nicht feſtſtellen 
ſo war auch auf dieſem Wege eine Immuniſierung nicht 
möglich. Dann mußte Japan eben auf die Benutzung der 
Inſel zu Kriegszwecken verzichten. Denn ſedes Lebeweſen, 
das, mit Kaltblütermikroben behandelt, ſeuchenfeſt wurde, 
Zune feiner geſamten Umgebung den Tod, ob Menſch, ub 

er. 

Nachdem ſie zwei Monate täglich ein immuniſtertes, 
mifrobentragendes Kaninchen von Käfig zu Käfig getrieben, 
we. fie auch dieſen Weg auf. Denn es brachte Stunde für 

tunde allen Zellengenoſſen den Tod. 

Weniger, weil er einen Erfolg erhoffte, als weil er kein 
Mittel unverſucht laſſen wollte, behandelte Wteſer einen 
ſolchen Mikrobenträger mit toten Makrokokken. Es half. 
Zwei Stunden nach der Infektion hörte die todbringende 
Ausſcheidung auf. Aber die einmal erworbene Giftfeſtigkeit 
gegen die tötliche Seuche blieb. Aus der Analogie mit der 
Kuhpockenimpfung, welche jahrelang gegen Blattern ſchützt, 
ließ ſich auf eine ſehr lange Zeit dauernde Immunität 
ſchließen. 

Der Verſuch wurde wiederholt. Warmblüter aller Art, 

Säugetiere. Verſuche 
mit dem Blut verſchtedener Kaltblüter. Überall dasſelbe 
Reſultat. Fieber, dann Immunität und auf Impfen mit 
totem Material rn der Ausſcheidung. Am leichteſten 
waren die Krankheitserſcheinungen bei Benutzung von 
Schildkrötenblut. 

Während der ſechs Monate, welche dieſe Tierverſuche 
dauerten, machten die beiden Arzte eine ſchwere Zeit durch. 
Sie lebten unter ſtrengſter Klaufur, eingeſchloſſen in ihrem 
Gang. Kein Menſch durfte ihnen a 55 . aut 
konnten fie bloß durch das Oberlicht in ihren Simmern 
ſchöpfen. DE Verkehr mit der Außenwelt erfolgte tele⸗ 
phoniſch. rch ein pneumatiſches Rohr erhielten fie von 
außen in einer anpafienden Metallkapſel Speifen und Ge⸗ 
tränke, Bücher, Briefe, Zeitungen, Verſuchstiere und Che⸗ 
mikalien. Das Eßgeſchtrr beförderten fie täglich auf dem⸗ 
ſelben Wege in Thymollöſung zurück. N Kleider reinigten 
ſie ſelbſt, und auch ihre Zimmer brachten fie ſelbſt in Ord⸗ 
nung. Für den ärztlichen Außendienſt war ein junger Hilfs⸗ 
arzt aus Japan berufen worden. 

Es waren indeſſen einige Sendungen von Briefen Her⸗ 
thas und dret Pakete Zeitungen gekommen. Auch deutſche 
Blätter waren für Wieſer eingetroffen, Tages⸗ und Fa 
blätter. In einem Rieſenballen waren gleich Berliner Zel⸗ 
tungen von drei Monaten vereinigt. Es war eine Erquickung, 
gleich einer Rückkehr in die Heimat. Er las von Gegenden, 
von Namen, die ihm vertraut waren, er lebte das unruhige 
Fieberleben ſeines Volkes in dieſer Zeit mit. Nachdem er 
die Blätter der Tagreihe gemäß geordnet hatte, las er ſie 
in der freien Zeit, die ihm die mühſame, nervenauf⸗ 
regende, lebensgefährliche Arbeit ließ, ſyſtematiſch vom 
Beginn bis zum Schluß durch. Er begann mit dem 
politiſchen Teil und den Telegrammen, dann kamen der 
„Roman“, die Tagesnotizen, Kunſt, Literatur und Börſe und 
zum Schluß die kleinen Anzeigen. Ä 

Aber es iſt gefährlich, die Zeitereigniſſe fo zuſammen⸗ 
geballt zu betrachten. Beſonders die öffentlichen. Denn es 
bringt Zuſammenhänge, welche der nicht ahnt, deſſen Hirn 
ſich vierundzwanzig Stunden von einem Leitartikel, von 
einer Depeſchenreihe ausdunſten kann, bevor ihm dieſelbe 
Koſt wieder vorgeſetzt wird. 


war er entſetzt über die Gedankenarmut und troſt⸗ 
loſe Flachheit der politiſchen Gedanken, die man dem Volke 
der Dichter und Denker als geiſtige Koſt aufzutiſchen wagte. 


Dann aber ſah er ſchärfer, ſah die Gruppen der Ge chäfts⸗ 


leute, die mit verteilten Rollen ihre mißtönenden Partei⸗ 
ſchlagworte dem armen, gepeinigten, geduldigen deutſchen 
Volke in die Ohren gelten, Sah, wie die Grundſätze „zu⸗ 
rückgeſtellt“ wurden geſchäftlicher Vorteile halber. 
tönenden Worte, Religion, Moral, Nation, Vaterlandsliebe, 
Liebe zur engeren Heimatsſcholle von ſkrupelloſen Geſchäfts⸗ 
leuten nur zu dem Zwecke gebraucht wurden, ſich a a 
der Allgemeinheit perſönliche Vorteile, Ämter und mtchen 
und geſchäftliche Gewinne zu ergattern. Gewiß, in Oſt und 
Weſt lauerten habſüchtige, erbarmungsloſe Feinde, die ſeinem 
Volk das Mark aus den Knochen ſogen, größer aber war 
Raich der Schade und unheilbarer, den die Politiker aller 
Richtungen und Schattierungen unter Mißbrauch des 


Is 


Namens der erhabenften und heiligſten Gedanken tä lich und 


1 dem ehrlichſten und fleißigſten Volke der Welt zu⸗ 
gten. 

Ein bitterer Ekel überkam ihn. Er begriff die tiefe 
Weisheit der Einfiedler, die aus dem Getriebe der Städte 
fla HR ſchweigende Einſamkeit der Wälder und Wüſten 

eten. 

Dasſelbe Bild wie in der Politik zeigte ſich in der Kunſt 
und Literatur. 8 N 

Im Lokalteil fand der deutſche Arzt einige bekannte 
Namen. Nach und nach im Laufe der Tage ſetzte ſich da eine 
ganz intereſſante Verbrechernovelle zuſammen. 

m 21. April hatte man aus dem Landwehrkanal die 
notdürftig melde} Leiche eines älteren Mannes gezogen. 
Ste wies Kopfwunden auf, die dem Toten noch bei Lebzeiten 
beigebracht worden waren. Offenbar lag ein Verbrechen 
vor. Man wußte nicht, wer der Tote ſei, aber die Polizei 
war den Tätern bereits auf der Spur. 

Das Abendblatt vom 22. brachte einige Zeilen über „Die 
Waſſerleiche aus dem Landwehrkanal“, das Gutachten der 
Gerichtsärzte, nach welchem der Mann noch lebend in das 
Waſſer geworfen oder gefallen war, um ſeinen Tod dur 
Ertrinken zu finden. Die Identität des Mannes war no 
immer nicht fe Paar und 
immer auf der Spur. 

Am 23. April trauerte ganz Deutſchland an der Bahre 
eines Jans: Großen. Der berühmte Literaturhiſtoriker und 
Kunſtkenner B. war es, deſſen ſterbliche Hülle man vor zwei 
N Aten Dem Morgengrauen den Gewäſſern des Kanals ent⸗ 

riſſen hatte. 

„Donnerwetter! Das war ja die Berühmtheit aus der 
„Illuſtrierten Zeitung“, mit der er im Salon des Geheim⸗ 
rats Baier zuſammengeſeſſen, wo ſie mit dem Inder. „tieften“. 
Der erklärt hatte, er ſei 70 Jahre alt und habe die ganze 
Zeit über nur „linear“ gelebt. 

Wann war der Mann geftorben? 

Am 20. April war der Abend beim Geheimrat. um 

5 Uhr morgens des 21. April hatte ihn Hertha aus dem 
Philoſophenzimmer geholt. Um 6 Uhr morgens fanden 

At die Leiche des Profeſſors bei der 

asanſtalt. 

Der Literarhiſtoriker war zur ſelben Zeit geſtorben, 
25 er, Wieſer in der Leipziger Straße den Fuß des Fräu⸗ 
ein en verbunden hatte. Der Geheimrat wohnte in 

Berlin W. Auf dem Wege zu feiner Woh 
Profeſſor den Landwehrkanal Dean hatte doch auch er 
er Frau ihn im Zuge der Potsdamer Straße über⸗ 
ritten. 


Wer konnte der Mörder fein? Für ihn gab es keinen 
Zweifel. Die beiden Ruffen. Hatte nicht der eine dem an⸗ 
dern mitgeteilt, der Profeffor habe 50000 Mark bei fih? 
Worauf der andere erklärt hatte, fie dürften den Gelehrten 
nicht aus den Augen verlieren. ann waren ſie mit ihm 
P n Schade, daß er nicht in Berlin geblieben, 
ondern ſchon am nächſten Tage direkt von der japaniſchen 
Botſchaft aus fortgefahren war. Er hätte die Polizei ſo⸗ 
fort auf die richtige Fährte geleitet. 

Die Zeitung vom 25. April wußte bereits, daß der Ge⸗ 
lehrte den letzten Abend ſeines Lebens beim Geheimrat 
Baier zugebracht habe. Ein findiger Reporter hatte den 
Geheimrat ausgehorcht und veröffentlichte die Namen der 
ſechs Herren, unter denen der Tote die letzten Stunden 
verleht hatte. 

Am 26. hatte der Reporter vier von den ſechs Herren 
ausgefragt. Auch hattg er gemeldet, daß der Inder und 
Dr. Fritz Wieſer am nächſten Tage abgereiſt ſeien, und ließ 

n den Zeilen unbeſtimmte Verdächtigungen gegen 
dieſe beiden Männer durchblicken. N 
Das war noch ſchöner. Da ſtand er wohl ſchon durch 
ſechs Monate im Verdacht des Raubmordes und wußte 


nichts davon. 
Schon am 27. April hatte die Berliner 


e Polizei war den Tätern n 


ng mußte der 


Aber nein. 


Polizei aus dem Bericht des Schutzmanns Wilhelm Kulike 
feſtgeſtellt, daß der abgereiſte Dr. Fritz Wieſer unmöglich 


an dem Verbrechen vom Landwehrkanal beteiligt ſein 
konnte, weil er zur Zeit desſelben in »der Leipziger Straße 
feinen Samariterdtenſt ausgeübt“. Vas Alibi des Arztes 
war ſomit es rei W e 
arum hatte enn Hertha nichts von der Sache 
geſchrieben, die ſo viel Staub aufgewirbelt? 5 
Am 27. April 8 erfolgte die ſenſationelle Auf⸗ 


Ste bätten ihn am 
anals zwiſchen der Genthiner und Magdeburger 


oher er das wiſſe? Er habe, als er in London, von dem 
Verbrechen las, „ſeinen Geiſt auf die letzten Stunden des 
Gelehrten konzentriert“ und das Verbrechen „geſchaut“. 
Hätte er früher daran gedacht, ſo hätte er es zu verhindern 
gewußt. Aber er ſei damals intenſiv damit beſchäftigt ge⸗ 
weſen, das größte Unglück abzuwenden, das je die Menſch⸗ 
eit bedroht und auch ſein Lebenswerk gefährde, und habe 
aher ſeine Geiſteskräfte voll und ganz dieſer Aufgabe zu⸗ 
ewendet. Er könne noch nicht einmal mit Sicherheit 
agen, daß es ihm gelungen ſei. 

Das Blatt fügte hinzu, es habe den Brief vor dem 
Abdruck dem Poltzeipräſidtum zur Verfügung geſtellt; 
daraufhin ſeien die beiden Ruſſen verhaftet worden; man 
habe bei ihnen Reſte der Beute gefunden, die ſie noch nicht 
zu Geld hatten machen können. Unter der Beweislaſt der 
ihnen vorgehaltenen Verdachtsmomente wären ſie zuſam⸗ 
mengebrochen und hätten alles genau ſo geſtanden, wie es 
im Briefe des Inders beſchrieben geweſen. 

Eine höchſt ſonderbare, phantaſtiſche Geſchichte. 

Freilich, das Blatt war bekannt für die phantaſievolle 
Aufmachung, mit der es die trockenſten Dinge belebte. Dem 
verdankte es auch ſeine Beliebtheit bei dem größten Teile 
des Berliner Publikums. Aber ſo eine tolle Sache im April! 
Wenn es noch die Hundstage geweſen wären! 

Am 1. Mai brachte die Zeitung einen polemiſchen Ar⸗ 
tikel Arten die Polizeidirektion. Natürlich! Jetzt habe alles 
der Kriminalwachtmeiſter Wernicke gemacht. Die Ruſſen 
beobachtet, die ihm ſchon lange verdächtig geweſen, die Uhr 
des Ermordeten beim Pfandleiher ſichergeſtellt, die Spur zu 
den Ruſſen zurückverfolgt uſw. Natürlich ſei es leicht, nach⸗ 
her, wenn von dritter Seite die Aufklärung erfolgt ſei, ein 
kühnes, imponierendes Gebäude kriminellen Scharfſinns zu 
konſtruieren. Wie die Polizei es angeblich gemacht habe, 
hätte ſie es machen ſollen. Die Redaktion ſei weder einem 
Aufſitzer zum Opfer gefallen, noch hätte ſie den Brief des 
Inders konſtruiert. Der Brief mit der Originalmarke und 
Anſchrift läge in der Redaktion, und wer es wolle, könne 
ihn beſichtigen. 

Wieſer lachte auf. Das hatte der Reporter glänzend 
gemacht. Er zweifelte ſelbſtverſtändlich keinen Augenblick 
an der Richtigkeit der polizeilichen Darſtellung, die zwiſchen 
den Zeilen des ſtreitluſtigen Aufſatzes hervorleuchtete. Das 
Blatt hatte aus einem alltäglichen Raubmord einen Sen⸗ 
ſationsfall gemacht und mußte in dieſen Tagen einen reißen⸗ 
den Abſatz gefunden haben. Und das war ſchließlich der 
Zweck der Übung. 

Am 2. Mai war kein Wort mehr über die Ermordung 
des Gelehrten im Blatte zu finden. Dagegen entdeckte er in 
1 Rubrik Erg 200 Geſellſchaft“ neue Notizen, die ſeine 

ufmerkſamkeit erregten. 

Das war eine der Reklame⸗Notizen des Park⸗Sana⸗ 
toriums. Frau Bröſike hatte, vollſtändig erholt, mit ihrer 
Tochter das Sanatorium verlaſſen. Die junge Dame konnte 
der häuslichen Behandlung übergeben werden. Ferner war 
Frau Hertha Wtieſer, die vor einer Woche erkrankt war, 
vollſtändig geheilt auß der Anſtalt geſchieden. Dann wurde 
noch eine Reihe von Perſönlichkeiten genannt, welche die 
bewährte, glänzend geleitete Anſtalt teils verlaſſen, teils 
aufgeſucht hatten, und zum Schluß wurde mitgeteilt. daß es 
der Direktion gelungen fei, den in Fachkreiſen rühmlichſt 
bekannten Bakteriologen Dr. Mosner für das Sanatorium 
zu gewinnen. 

Das hatte ihm ja Hertha bereits geſchrieben. 

Natürlich. Jetzt hatte er die Erklärung, warum ſie in 
ihrem Briefe des ermordeten Gelehrten nicht gedachte. 
Während das rührige Berliner Blatt Schaum ſchlug und 
in Senſation machte, hatte ſie krank gelegen, und man hatte 
alle Aufregungen 55 ni 5 gehalten. Auch hatte ſie den 

rofeſſor ja gar nicht gekannt. 
Ye Schluß für heute! Wenn er an einem Abend das ganze 
Paket durchſtudierte, was ſollte er morgen machen? Er war 
doch nicht hergekommen, Berliner Zeitungen zu ſtudieren, 
ſondern um zu arbeiten. beit 

Sein Tag war vollſtändig in der gemeinſamen Arbeit 
mit Dr. Dogbuſhiwa in Anſpruch genommen. Morgens das 


Bad, dann Laboratoriumsarbeit, vor dem Mittageſſen japa- 
niſche Leibesübungen, Ditu⸗Dſchitſu, in denen der geibe 
u 


Kollege Meiſter war. Nach dem Mittageſſen eine rze 
BE: Dann gemeinſame Arbeit bis zum Abend. 
bwohl die Zeit wie im Fluge raunte, hatten fie das 


Gefühl des Endloſen, nicht Aufhörenwollenden. 
Es gibt gar keine Krankheit, bei welcher zwei Forſcher 
in fo ſtaunend kurzer Zeit alle Rätſel gelöſt, wie fie beide. 
8 mochte daher kommea, daß ſich noch nie ein Forſcherpaar 
fo hermetiſch von der Außenwelt abgeſchloſſen hatte wie fie, 
Trotzdem konnten ſie nicht zu dem Gefühl der Freundſchaft, 
der Zuſammengehörigkeit kommen, wie es ſich zwiſchen Män⸗ 
nern zu entwickeln pflegt, die unter beſtändiger Lebensgefgör 
N auf dasſelbe Ziel losarbeiten. Es war nicht bloß 
ie verſchiedene Denkart, Erziehung, Religion und Haut⸗ 
farbe, die ſie trennte. So nett und liebenswürdig der 
Japaner ſich gab, Wieſer wurde die unbeſtimmte Empfindung 
nicht los, daß der Kollege ihm mißtraue, daß er ihn förmlich 
belauere. Augenſcheinlich hatte es ſein Mißtrauen geweckt, 
daß Wieſer die japaniſchen Zeitungen fo gründlich ftudierte. 
Nun brachte Noghuſhiwa bei ihren Arbeiten das Geſpräch 
auf japaniſche Zuſtände und ſtellte Behauptungen auf, die 
mit den Nachrichten im direkten Widerſpruch ſtanden, die 
Wieſer in den japaniſchen Blättern geleſen. i 


} Schon bei dem erſten Verſuche des Mongolen, feinen 
weißen Kollegen über ſeine Anſichten von Japan und deſſen 
Zuſtänden auszuholen, hatte diefer die ſichere Empfindung 
einer Falle, die ihm da geſtellt werde. Er hätte ja zugeſtehen 
können, daß er ſapaniſch ſpreche und ſchreibe; das hätte er 
aber am erſten Tage tun müſſen. Im alleräußerſten Falle 
hätte er ſich zu dieſem Geſtändnis bequemen dürfen, als ihm 
die Kunde ward, er ſei offiziell vom Kaiſer zum Ritter er⸗ 
nannt und dadurch japanifher Vollbürger geworden. Jetzt, 
das ſah er ein, war es zu ſpät. 

Er ging daher auf Geſpräche über japaniſche Verhält⸗ 
niſſe grundſätzlich nicht ein. Er nahm höflich dankend die 
Mitteilungen Dr. Voghuſhiwas als intereſſante Bereiches 
rung ſeines Wiſſens entgegen, fragte über das eine oder 
andere Detail und ließ ſich die größten Bären aufbinden, 
ohne zu widerſprechen. 

Er hatte das Gefühl, als ſpiele die Katze mit der Maus. 
Die Maus war er. 

Darum freute er ſich doppelt, als endlich ein Reſultat 
ſichtbar ward. Nun kam er doch mit anderen Menſchen zu⸗ 
ſammen, konnte, wenn auch in ſtark beſchränktem Umkreis, 
ins Freie, ſah ein Ende ſeines Aufenthalts unter Japanern 
20 Nähe gerückt. Denn ſeine Aufgabe war zwar 
noch nicht beendet, aber dem Enderfolg nahe. 

Am Abend des Tages, wo er mit Dr. Yoghuſhiwa 
feftgeftellt, daß ein brauchbares Verfahren der Immu⸗ 
nifierung gefunden ſei, kam wieder ein Paket Briefe und 

eitungen in feine Hände. Die Briefe feiner Frau ent⸗ 

elten nichts Weſentliches von Intereſſe. Fräulein rufe 

atte ſich verlobt, Frau Negolin hatte Zwillinge bekommen, 

rau Schulze war von ihrem Manne erwiſcht worden; nun 
war die Scheidungsklage eingebracht worden. Was ihn das 
intereſſierte! ; 

Als er das japanifhe Zeitungsblatt zur Hand nahm, 
las er gewohnheitsmäßig erſt die Rubrik „Aus der euro⸗ 
päiſchen Geſellſchaft in Japan“. Er fand da u. a. die Nach⸗ 

cht, daß Mr. Belridge der britiſchen Botſchaft in Tokio 
attachiert jet. Der junge Diplomat befinde ſich auf der Hoch⸗ 
RE Tokto fet die letzte Station. Die anmutige 
attin 5 die Tochter des engliſchen Generals Welcome, 
der ſich im Kriege durch vorbildliche Energie in der Nieder⸗ 
werfung der indiſchen Aufſtandsbewegung ausgezeichnet 


e. 
Wieſer lachte beluſtigt auf. Alſo doch Belridge und 
nicht Brandſon. Trotz der Liebe von 3000 Jahren. Na ja, 
Donna & mobile. Schließlich find 3000 Jahre eine lange 
Zeit. Da konnte ihr niemand den Wunſch nach einer Ab⸗ 
wechſlung übelnehmen. 5 
Klar war es ihm heute, daß nur der Einfluß der Frau 
Lagrange die Verlobten auseinandergebracht hatte. Was 
Ss Sue diefe für Gründe für ihr Vorgehen gehabt 
aben 
Er nahm das Blatt wieder zur Hand. Da ſprang ihm 
eine blau eingerahmte Notiz ins Auge. Sie lautete: Wie 
wir berichteten, weilt eee deutſcher Arzt und 
orſcher, Herr Dr. Fritz Wieſer aus Berlin, auf japaniſchem 
oden. Er hat für unfer Land Großes geleiſtet, und unfer 
erhabener Monarch hat ihn großmütigerweiſe zum Ritter 
ernannt. Dieſen unſern weißen Mitbürger hat ein ſchwerer 
Schlag getroffen. ließ ſeine Frau in geſegneten Um⸗ 
Händen in Deutſchland zurück. Die Dame hat nun, wie uns 
aus Deutſchland berichtet wird, einem Knaben das Leben 
gegeben, iſt aber ſelbſt bei der Geburt geſtorben. Unſere 


cher Anteilnahme iſt unſerm verdienten Mitbürger 


Er konnte nicht weiter leſen; es wurde ihm ſchwarz 
vor den Augen. Da ſaß er, tauſende Kilometer entfernt 
von der Heimat, indeſſen ging das Weſen zugrunde, das ihm 
das Teuerſte war auf der Welt, das er vielleicht hätte retten 
können. Mühſam unterdrückte er ſeine Wutſchreie. Was 
ſollte er noch in Japan? Stehenden Fußes wollte er zum 
Kommandanten gehen, um ſeine ſofortige Entlaſſung nach 
Europa zu verlangen. 

In der Türe hielt er inne. Das ging doch nicht. Vor 
einer Stunde hatte er mit dem Kollegen beſprochen, daß ſie 
aus Sicherheitsgründen noch 10 Tage in Klauſur bleiben 
en 5 konnte den Kommandanten höchſtens tele⸗ 

oniſch ſprechen. 3 . 
Wie aber begründen, daß er plötzlich fort wolle? Die 
Aufgabe war noch nicht gelöſt. Angebahnt war die Löſung;: 
aber gerade bezüglich der nächſten Schritte hatten die beiden 
Arzte noch kein Programm entworfen. Konnte er dem 
N ſagen, er habe in der ſapaniſchen Zeitung 
geleſen : 

Warum war die Notiz blau angeſtrichen? 

Er kehrte zu ſeinem Seſſel zurück und zwang ſich zum 
ruhigen Nachdenken. Das beſte Mittel dazu — das wußte 
er aus langer Erfahrung — war die Pfeife. Nicht die kurze, 
nein, der Bruére⸗Kopf mit Waſſerſack und Weichſelrohr. Die 


blauen Wolken nahmen ihm den Nebel vom Hirn weg. 


Warum war die Notiz blau angeſtrichen? 
Be Kr a SS zu machen. 
er las dieſe Zeitung 
Hito. Jeder Offizier, jeder Mann hatte fein eigenes 
eitungspaket. 

5 Konnte man vorausſetzen, daß Hito am Tode ſeiner 
Frau Intereſſe nahm? SHtto, der fie nicht kannte, der feine 
Stellung als unperſbnliche, rein dienſtliche Angelegenheit 
auffaßte, der ſeit Mongten bei ihm keinen Dienſt mehr 
ONE, Wer hätte für Hito dieſe Notiz blau anſtreichen 
ſollen 

Aus dem Verhalten des Dr. Noghuſhiwa ſchloß er, daß 
man ihm mißtraue. Wer? Der Kollege und mit ihm alle 
feine Kameraden. Sie wußten nicht, kannte er die japaniſche 
Sprache oder nicht. Er behielt ein Zeitungsblatt tagelang 
und brachte dann als Frucht fetner Zeitungsſtudten kindliche 
und kindiſche Zeichnungen. Das mußte doch auffallen. 

Man Hatte alfo, 5 1 blau angeſtrichen, um ſeine 
Aufmerkſamkeit darauf zu lenken. 8 

. nahm er das Glatt nochmals zur Hand und über⸗ 
las den Artikel aufmerkſam. Seine Frau war bei der Ge⸗ 
burt eines Knaben geſtorbend Das war doch nicht möglich. 
Sie hatte ihm doch ausdrücklich geſchrieben 

Ausdrücklich? Er holte den erſten Brief ſeiner Frau 
hervor. Ausdrücklich ſtand es nicht darin, aber ſo deutlich, 
daß ein Zweifel nicht möglich war für einen gebildeten 
Deutſchen, der die Feinheiten der Sprache genau kannte, der 
mit den Umſchreibungen vertraut war, mit denen Frauen der 
gebildeten Stände über derlei Dinge ſprachen und ſchrieben. 
Die japaniſchen Spione, die den Brief geleſen, waren einfach 
über dieſe Stelle hinweg gegangen, ohne fie zu verſtehen. 

Daß er ſie richtig verſtanden, war klar. Sonſt hätte 
eine Frau ihm in ihren folgenden Briefen auch von den 

orbereitungen erzählt, die ſie getroffen, den erwarteten 
Erben würdig zu empfangen. Das wäre ihr mindeſtens ſo 
wichtig und mitteilenswert erſchienen, als die Verlobung des 
Fräulein Kruſe und die Zwillinge im Hauſe Negolin. Sie 
ſchrieb von ihren Toiletten, fie berichtete von jedem Stück 
Wäſche, das ſie nachſchaffte und jammerte da über die 
hohen Preiſe. Und da En fie ihm nie ein Wort über 
3 geſchrieben? In den mehr als zehn Briefen, 
die er erhalten ö 
Sie hatte alfo nicht geboren. Unb wenn fie nicht ge⸗ 
boren hatte, konnte ſie weder bei der Geburt noch im 
Wochenbett geſtorben ſein. Vielleicht war ſie tot. Aber die 
Details der Nachricht waren falſch. 

Er las den Artikel zum dritten Male. 

Nein! Die ganze Nachricht war 1155 Es war das der 
Schlußſtein des Katze⸗ und Maus⸗Spiels, das der ſo höfliche, 
nette, liebenswürdige Kollege Voghuſhiwa mit ihm ſpielte. 
Er war mißtrauiſch und hatte zu dieſem brutalen Mittel ge⸗ 

riffen, ihm die Maske vom Geſicht zu reißen. Der Kollege 

atte die Nachricht in die Zeitung lanziert. Daß er großen 
Einfluß hatte, bewies doch der Umſtand, daß er, Wieſer, über 
Noghuſhiwas Empfehlung nach Japan gerufen worden war. 
Die Lanzierung einer derartigen Tartarennachricht in eine 
Zeitung war für den Mann eine Kleinigkeit. 

Wieſer atmete tief. Er fühlte es wie eine Bergeslaſt 
Ein 5 ne Ei erst . 
Stimmung überkam ihn. pielte die 
mit 5 . u re Joüte die eurvpäiſche Maus 
nicht m t der e ſpielen? 

He dem Artikel war der Bericht eines Bootkampfes. 
Ein japaniſcher Sampan (Ruderboot) hatte mit einer eng⸗ 


machen Sie denn? 


liſchen Schiffsjolle einen Wettkampf aufgenommen und nach 
dem Bericht des Blattes ſelbſtverſtändlich geſiegt. Der 
Bericht war illuſtriert. Man ſah den Sampan, wie er an 
der Jolle vorbeiſchoß. 

Wieſer ſchloß die Briefe ſeiner Frau ein, ſtopfte eine 
neue Pfeife, holte ſeine Zeichenmappe und zeichnete den 
Wettkampf ab. Aber er kopierte nicht ſklaviſch. Aus ſeinem 
Blatte ging mit derſelben Deutlichkeit das Gegenteil deſſen 
hervor, was man aus der Zeichnung der Zeitung heraus⸗ 
leſen konnte. 

Da klopfte es an ſeine Türe. Aha, fetzt kam der Jap 
und glaubte einen gebrochenen, verzweifelten Mann zu fin⸗ 
den. Nun, der ſollte ſchauen! 5 

„Entſchuldigen Sie mich, Kollege, daß ich Sie ſitzend 
begrüße. Aber ich bin mitten in der Arbeit und da...“ 

Laſſen Sie ſich nicht ſtören, Herr Doktor. Was 


Wieſer wies mit dem Finger direkt auf den blauen 
Strich. „Ich zeichne da den Wettkampf zwiſchen einem 
Sampan und einer Jolle.“ . ; 

„Aber Sie zeichnen es falſch“, ſagte der Japaner. 


„Nein. Die Zeichnung da iſt falſch. Denn ich halte es 


ür ausgeſchloſſen, daß der Sampan mit feiner plumpen 
Zauart bei gleicher Bemannung eine größere Geſchwindig⸗ 
keit entwickelt, wie die ſchlanke, zugeſpitzte engliſche Schiffs⸗ 
jolle.“ (Fortſetzung folgt.) 


Langendorf. 


Ein kleines Kirchlein, das von Lautenburg aus alle 
drei bis vier Wochen Gottesdienſt erhält. icht viel 
Deutſche mehr ſind dort. Etwa 115 noch, alles in allem. 
Armſelig, ſehr armſelig iſt das Leben der Bauern dort. 
Zerfallene Häuſer hier und dort zeigen, daß Armut herrſcht. 
Von ihren paar ſandigen Morgen Land könnten ſie nicht 
leben. Langholz fahren fie für die großen Holzfirmen. 
Wald liegt ringsum ſehr viel, Förſtereien: hier eine ver⸗ 
ſteckt an verſchwiegenen Waldſee. Dort eine an der Fahr⸗ 
traße und anderswo. Früher war's ein großes Gut. Es 
iſt 1 und Koloniſten herbeigezogen worden. Selt⸗ 
ſam aber aufgeteilt. So breit wie das Gehöft, ſo breit 
giebt ſich hinter demſelhen der Streifen Landes bin, das dem 

auer gehört, Morgen groß. Entſetzlich umſtändlich 
zur Bearbeitung und Beſtellung des Landes. 4 Kilometer 
lang iſt das Dorf. Sehr ſandig die Fahrſtraße. Im Winter 
allen Schneeſtürmen preisgegeben, faſt verſchneit und ver⸗ 
weht. An der kongreßpolniſchen Grenze liegt es. Die 
Menſchen find arbeitiam und ſehr fleißig, auch im ganzen 
gutwillig. Beſondere Arme auch gibt es, für die ſie unter⸗ 
einander ſorgen. Stirbt ein armer Menſch, deſſen Be⸗ 
räbnis wird gemeinſam beſtritten. Eine Sammelliſte 


holt das Nötige zuſammen bei Katholiſcen und Evangeli⸗ 


ſchen. Eine große mehrklaſſige Schule iſt neben der evan⸗ 
geliſchen Kirche. Zwei Lehrkräfte nehmen ſich jetzt der Kin⸗ 
der an. Der Religionsunterricht der etwa 20 deutſchen 


Kinder liegt brach, iſt auf die Mitarbeit des Elternhauſes 


angewieſen. Wie ar wird's dauern, dann kann man im 
Konfirmandenunterricht kaum noch etwas vorausſetzen; 
am wenigſten deutſch leſen und ſchreiben. 

Einen kleinen Erſatz für allen mangelnden Unterricht 
ſoll die kleine Sonntagsſchule ſein, die ſich bei einem jungen 
Mädchen allſonntäglich ſammelt, um evangeliſche Kirchen⸗ 


lieder und bibliſche Geſchichten zu lernen, auch gemeinſam 


Spiele im Freien zu machen. Es kommt alles darauf an, 
den Kindern eine Sonntagswelt zu ſchaffen, in der ſie fa 
heimisch fühlen und wo fie gern hinkommen, ganz von felbft 
in froher Erwartung. Nicht pauken und auswendig lernen 
iſt die Hauptſache — froh beiſammenſein als Kinder, aufs 
horchend, lernend, anweiſend, fptelend. Kinder unter Kin⸗ 
dern! Ein Ereignis für die Kinderwelt — die Beſcherung 
der Armen zur Weihnacht. Das Vorbereiten und Rüſten — 
das Lernen von Gedichten — das Schmücken des Baumes — 
das Liederſingen. Frohe Opferwilligkeit und Teilnahme. 
Ein Ereignis für alle Evangeliſchen — die Einweihung der 
Gedächtnistafeln für im Weltkrieg Gefallene. Am 1. Oter⸗ 
feiertag nachmittag. Die Oſterſonne ſtrahlte ins Kirchlein 
und wunderte ſich ob des ſeltenen und ſeltſamen Ereigniſſes. 
Andere Lieder als ſonſt — ein Kriegswiegenlied — das Grab 
in Frankreich — als Sololieder. Gemeinſam erklangen 
„Morgenrot, Morgenrot“ und „Ich hatt' einen Kameraden.“ 
Feierlich ernſt und weihevoll der Moment, da die Hülle von 
der Tafel fiel und die Gemeinde ſich erhob — die Namen der 
Gefallenen verleſen wurden und leiſe die Orgel ſpielt: „Es 
iſt beſtimmt in Gottes Rat“ ... Ein Kind ſagte ein Gedicht 
auf, das dem mütterlichen Sinne Ausdruck gab. Kränze 
wurden niedergelegt, eine Anſprache gehalten ... und dann 
der Oſtergottesdienſt ... Oſtern 1924 in Langendorf. In 
aller Armut der Erden — Himmelsreichtum in Glaube, 
Liebe, Hoffnung! Partecke. 


Hauptſache auf die übereinſtimmenden 


Wie werden die Etat 80 der Zukunft 
ausfehen 


Wenn man der Prophezeiung eines engliſchen Ar tes 
Glauben ſchenken darf, ſo werden die Menſchen der Zu⸗ 
kunft einen nicht gerade erfreulichen Anblick darbieten, 
Sie werden, wie der Arzt ausführt, einen um angreichen 
Kopf, einen kleinen Körper, dafür aber um ſo längere und 
breitere Fuße haben. Die Vorherſage gründet ſich in der 
Erklärungen der 
Londoner Hutmacher und Schuſter. Nach dieſen Erklärun⸗ 
gen verlangt die Kundſchaft immer größere Hüte und 
Stiefel, und das Durchſchnittsmaß der beiden Bekleidungs⸗ 
gegenſtände erreicht heute ſchon eine Größe, die noch vor 
kurzem als Ausnahme gegolten hätte. Der engliſche Phy⸗ 
Poing: erklärt dieſe Erweiterung des Kopfmaßes damit 
aß das Gehirn ſtändig an Umfang zunimmt und deshalb 
den Schädel zur Erweiterung zwingt. Die Füße müſſen 
ihrerſeits zwecks der Erhaltung des Gleichgewichts ihre 
Baſis ebenfalls erweitern, während der Erfah der Hand⸗ 
arbeit durch die Maſchine weſentlich dazu beiträgt, die Hände 
verkümmern zu laſſen. a 


„Sterben die hübſchen Frauen aus?“ 


Dieſe ſehr ungalante Frage wirft ein engliſcher Künſt⸗ 
ler auf und glaubt ſie — wenn auch mit Einſchränkungen — 
bejahen zu müſſen. Jeder Gang durch die Straßen zeigt, 
daß wirklich hübſche Züge bei der Damenwelt ſelten ſind. 
Es ſind weniger die Züge an ſich, die die Frau von heute 
weniger hübſch erſcheinen laſſen, als die Frauen der Ver⸗ 
gangenheit, ſondern es iſt der ſcharfe Ausdruck, die ſtärkere 
Markierung der Züge. Jene weichen, runden, in Licht und 
Schatten ſo reich modellierten Frauengeſichter, die wir als 
das Schönheitsideal vergangener Zeiten auf allen Bildern 
ſehen, finden ſich häufiger nur noch auf dem Lande. Die 
Lieblichkeit der Züge iſt einer gewiſſen Härte und Starr⸗ 
heit gewichen. Der Kampf ums Daſein, den die Frau auf⸗ 
genommen hat, ihre leidenſchaftliche Beſchäftigung mit 
Dingen, die ihr früher verſchloſſen waren, wie Wiſſenſchaft, 
Sport uſw., ſind für dieſe ſcharfen Linien und die nervöſe 
Geſpanntheit des Ausdrucks verantwortlich. Die Frauen» 
eſichter, die die alten Meiſter malten, ergreifen uns no 
Br durch ihre Stimmung einer göttlichen Stille un 
Harmonie. Wenn alſo die Frauen ſich zu einem weniger 
aufregenden Leben entſchließen könnten, würden die hüb⸗ 
ſchen Frauen ſicherlich nicht ausſterben.“ 


Warum bringen Hufeiſen Glück? 


Die glückbringende Bedeutung des Hufeiſens iſt einer 
der verbreitetſten Aberglauben, und ſelbſt in den aufgeklär⸗ 
ten Großſtädten findet man wohl noch hier und da an der 
Schwelle des Hauseinganges ſolch ein Glückszeichen. Man 
hat den Urſprung dieſer Vorſtellung in der Antike geſucht 
und auf die Roſſe des griechiſchen Seegottes Neptun hinge⸗ 
wieſen, die für heilig galten. Aber das glückbringende Huf⸗ 
eiſen iſt im egen cen Sinne ein germaniſcher Glaube und 
daher am natürlichſten aus der altgermaniſchen Roſſever⸗ 
ehrung herzuleiten. Wodan iſt das Pferd heilig, und in den 
altdeutſchen Sagen, die den Göttervater unter der Geſtalt 
des wilden Jägers feiern, ſpielt auch das Hufeiſen ſeines 
Pferdes eine wichtige Rolle. Auch der Stoff war ſchon be⸗ 
deutungsvoll, denn Eiſen galt als ein Schutzmittel gegen 
böſe Geiſter, gegen 8 und Dämonen. Selbſt die 
Nägel, mit denen das Hufeiſen befeſtigt wird, hatten einen 
ſegenſpendenden Einfluß. Etwas Geheimnisvolles lag auch 
in der Form des Hufeiſens; es wurde nämlich in Zuſam⸗ 
menhang mit dem myſtiſchen Zeichen des „Drudenfußes“ ge⸗ 
bracht. Wie dieſer nur wirkſam iſt, wenn ſeine offene Seite 
nach außen, die Spitze nach innen gerichtet iſt, ſo glaubt man 
auch, daß das Hufeiſen nur dann böſe Geiſter und Unheil 
abwehrt, wenn es mit der Offnung nach außen aufgenagelt 
wird. Wenn ein Hufeiſen Glück bringen ſoll, dann muß es, 
nach einer anderen Sitte, genau ſo befeſtigt werden, wie es 
im Augenblick des Findens lag. Übrigens hat die Kirche 
ſchon früh im Mittelalter den heidniſchen Glauben über⸗ 
nommen, und es finden ſich häufig Hufeiſen in und an 
Kirchen. Es gibt auch einen beſonderen Heiligen, dem das 
Hufeiſen gern, iſt, nämlich St. Eligius, den Hufſchmied, 
und die „Legende vom Hufeiſen“, der Goethe eine ſo ſchöne 
dichteriſche dare verliehen got läßt auch Chriſtus feine 
Aufmerkſamkeit auf das am Wege liegende Hufeiſen richten, 
das dadurch einen beſonderen Glanz erhielt. 
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